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ZEREM  N? GESTEN?

Das Problem.
Wenn in eiınem verklungenen Zeitalter der Bub Pfarrer spielte, dann zeıigte

seiıne tachmännische Kenntnıiıs Z7UWU.erst dadurch, daß mıt Handausbreitung -1JO-
MINUS vobıscum“ Wenn heute eın Tleen seine neuzeıtliıche lıturgıische Schulung
undtun wiıll, bleibt soOuveran in seiner Bank sıtzen, auch beı der Wandlung, geht

Zr Kommunion, die Hände auf dem Rücken un LU dıe „Handkommunion“
veranlafit hn, die lässıg baumelnden Arme ZzUuU Ausspender auszustrecken.
Zweı Welten!

Man mu ß auch zugeben Beı eıner Hausmesse Zimmertisch miıt Weingläsern
un Seiner Hochwürden ın Räuberzivil mıt Mınıiıstola Aaus der Versehtasche käme
sıch das andausbreitende „Dominus vobıscum“ VOI, W1€ WenNnn eın Veilchen VO
eiınem Wolt gepflückt würde. Auch alle anderen Stücke eınes Rıtus, eines ere-
monıells, einer Gestıik stehen da W1€ Museumsfliguren 1in einem sachlichen Zeıtalter,
ne1n, S1e siıtzen auf der Anklagebank als UÜberreste magıscher Zaubergesten, als
Geisterbeschwörer, als Mıttäter tanzender und heulender Derwische. Der Staats-
anwalt Ratıo bestätigt dazu: Nıcht UMSONSLT ist das alte Zauberwort „I10Ccuspocus“
190058 ıne Verballhornung des Wandlungswortes OC est Corpus  !zt Der Fall 1st also
hoffnungslos. Der Angeklagte, der Rıtus UNnsceIer Liturgie; wırd abgeführt!
Antwort: Menschliches Benehmen.

och der Verteidiger ergreift das Wort, der Anwalt Mensch: „Gib eın änd-
chen!“ elehrt TÄyH Mama iıhren kleinen Sohn, „das schöne Händchen!“ So geht
das I1 menschliıche Leben hindurch. Wiıe INa sıch be1 Tıisch benımmt, w1e INa  n
sıch in Gesellschaft aufführt, w1ıe INa  } eın Fest mıtfeıert, w1e€ INan grüßt und
dankt und sıch unterhält und bedient, dafür g1bt in den Großstädten eıgens
„Schule der Dame“, Dıplomaten haben die Schule schriftlich 1n ıhrem „Papp-
Sß  D Gewiß sınd diese Rıten des Benehmens Konvention, und doch mehr als das
Sıe dienen dem Zusammenleben. S1e machen das Leben freundlıcher. S1€e ordern
Rücksicht, Selbstzucht, Ehrturcht Dadurch werden S1E Kultur. Dürfte diese Kultur
dem ult ehlen?

Antwort: OT,
S1e fehlt nıcht eiınmal dem or Wıe das olympischéFeuer herbeigetragen WIrd,

Wwıe die Mannschaften hereinziehen, w1e der Ball angestoßen wird, w1e das Spiel
eendet wırd, das alles geschieht nach einem vorgeschriebenen, testen Rıtuell.
Es erhebt dıe sportlıche Veranstaltung tast eiınem Kultakt, W as S1e iın griechischer
eıt wohl uch W ar Vom Mılıtär könnte IMNa  &D} im gleichen Zusammenhang sprechen.
Jedenfalls ware eigenartıg, wenn der Gottesdienst diese Formen entbehren
sollte.

Antwort: ahl
Das ahl gesitteter Menschen mu{ß 8808 beobachten, sogleıich erkennen,

daß sıch nach festen, teierlichen Bräuchen regelt. Man hat seıine Tiıschdame, INa



1 St nıcht mıt den Fıngern, Ma  ‚n} vermeıdet unliıebsame Geräusche, Ma  D taf{ßt Gabel]l
un Messer un A INa  35 Oastef und Pf0$t€t. arf das heilıge Mahl, das och-
zeıtsmahl des Herrn, nıcht auch se1ine testlıchen Rıten haben?

Neyue Rıten
Wo die Rıten menschlichen Wohlverhaltens nıcht mehr selbstverständlich sınd, da

werden NEUEC ertunden und NeUE eingeschärtft. Man Wapßc einmal, beim „Domuinus
vobıscum“ oder während der Lesung die Leute nıcht anzuschauen, nıcht eiınen
kommuniızıerenden Blick mıt den Anwesenden auszutauschen! Dann elehrt uNs

jede Lektorenschule,; jede Predigt- und Rednerschulung, dafß INa  3 diesen Blick nıcht
unterlassen darf, und daß INa  e seıne Worte mıt der and unterstreichen und sıch
und halten mu

rer.

Nun erhebt sıch wıeder der Staatsanwalt und erklärt: „Aha! Jetzt haben wır s!
Wenn sıch auch nıcht Zauberriten handelt, kommen die lıturgischen Gesten
doch vom Theater, un das istn schliımm!“ Eıne Zeugın bestätigt: „Wenn ıch
den Ptarrer Altare sehe, meıne iıch 1ın Wagners Parsıtal sıtzen!“ Natürlıch,
Parsıtal- und Lohengrinpathos sınd Altare völlıg unangebracht. Schande über
jeden Liıturgen, der sıch ZUuU Mımen macht! och ebenso Schande über jeden
Lıturen, der sıch Altar geriert, als habe keıin Benehmen gelernt!
Dıie Ehrfturcht VOT der Gemeinde, deren Versammlung der Priester vorsteht, die
Ehrturcht VOTI der Eucharıstie, dem Hochzeitsmahl und Opfer des Herrn, verlangen
eın ruhiges, einfaches, bescheidenes, würdiges, SCMESSCNCS Verhalten.

Gemeinschaft.
Weıl die Gemeinde ıne Gemeinschaftt 1St, mMu sıch der Zelebrant, ımmer auch

die Versammlung stattfindet, dıe Regeln und Verhaltensweisen dieser Gemeın-
schaft halten. Da diese Gemeinschaft nıcht ırgendeıne Addition VO Indiıyviduen ist,
sondern ıne menschliıche Gemeinschaft, werden dem Vorsteher die Regeln guften,
testliıchen Verhaltens auferlegt. Da aber die Gemeinschaft überdies ıne katholische,
kırchliche Einheit an  St, werden VO  a ıhren Vorstehern jene Regeln verlangt, die der
katholischen Kırche eigen sind. (Dıe Verwendung lıturgischer Eigenfabrikate VOI-
riete eınen grausigen Klerikalısmus, der sıch 1m Grunde indiıvıdualistisch und SC-
meıinschaftstremd und autorıtär verhält.) Wieder flammt der Anklagevertreter aut
„Die menschliche Regel steht 1im Widerspruch mıiıt der kırchlichen. Dıie kirchliche
Gebärde und Zeremonıe ıst n Überalterung museal geworden, spricht den
Menschen nıcht mehr d stößt Sar den jungen Menschen ab und wırd adurch -
menschlıch.“

Einzelne Zeremonien.
Jetzt mussen WIr präzıse fragen: Welcher Rıtus ist denn NAnu musea| nennen”?

Dıie Erhebung der Hände beı der Oratıon un: beim Hochgebet? Immer noch
hebt das Kınd seıne Ärmchen, wWennln Schutz und Hılte beı seiınem Vater sucht.
Immer noch wırd dem Delınquenten zugerufen: „Hände hoch!“ Immer noch hebt
INa die Hände hoch, Wenn INa  en staunt und bewundert. Iso ist der Gestus alt,
tradıtionell, ber nıcht museal. Er lebt, geht durch die menschliche Gesellschaft



mıiıt ihren Tränen, ihrem Lachen, ihrem Händeschütteln. Als Kinder, als Schuldige,
als Staunende beten WIr Gott

Das Händeausbreiten beim ruß „Dominus vobıscum“ Immer noch CUut jeder
Redner, der die Versammlung seiner Miıtbürger anredet, das gleiche; 1Nne€e Emphase
der Hochstimmung äflt ıh ausruftfen: „Wıllkommen, meıne verehrten Schützen-
brüder!“ und dabe; wiırft seiıne beiden AÄArme auseinander und streckt die Hände
den Versammelten Wiıe beim „Domuinus vobiscum!“ Nur ist hıer der Gestus
SCMESSCHECI stilısıert.

Das Falten der Hände, deren ınnere Flächen aneinandergelegt werden? Hıer
kann INa  - wıirklıch VO  > germanıscher Geschichte sprechen. Denn dieses Hände-
talten kommt Vo germanıschen Lehnseıid, dessen Form auch 1m Gehorsamsver-
sprechen des neugeweıhten Priesters seiınen Bıschot erhalten 1st Mag auch der
Lehnseid 1ne museale Sache sein! br edient sıch eıner urmenschlichen Geste Man
muß 11UTLE eın zweıtes Händepaar dazu sehen, die Hände Gottes, die sıch auseın-
andertfalten, dıe zusammengetaltenen Menschenhände umftassen un iın sıch
hineinzunehmen. Tun etwaAas nıcht Menschen, die sıch jeben, Kınder, die iıhre
Eltern W as bıtten, der Gastfreund, der den Ankömmling herzlich begrüßt,
daß vier Hände ineinanderlıegen. Begreiflıch, daß eın vergammelter Iyp un dem
Urwald undurchdringlichen Haarschmuckes einen Zarten, innıgen Rıtus weni1ger
hebt

Dıie Handauflegung mit ausgestreckten Armen und nach un gewendeten
Handtlächen? uch hıer könnte mMa  a} durch Hınweise auf die Geschichte 1srae-
lıtıscher Rıten ıne museale Betrachtung Ördern. Bleiben WIr doch eim Urmensch-
lıchen! Seıit eh un Je verkündet mMa  i} eınen Besiıtzanspruch mit dem Wort CR
habe meıne and daraut gelegt!“ Das Kınd legt seıne Hände aut das eben Empfan-
SCNC und ruft: „Das 1st meın!“ Der Vater legt seıine Hände den Kopf des kran-
ken Sohnes, ıh rosten und halten.

Der Prütstand erweıst also die menschliche Tragfähigkeit unNnNseTeTr Rıten und
Zeremonıien. Sıcherlich War eın Mangel der Liturgieexegese vErSANSCHC Jahr-
zehnte, dafß s1e geschichtsfreudig interpretierte, wen1g das Menschliche
dachte. Eıne Liturgie ohne Gebärde, ohne Zeichen und Rituell, Au autf den Intellekt
bedacht, ware 1m Grunde 1ne unmenschliche Sache, sıcher völlig unkindlich und
eshalb f  E} unlebendig, daß 30028  en S1e vergreıist eNNCN müßte.


